
AbhAndlungen

Zusammenfassung:  In diesem beitrag suchen wir nach möglichen gründen für die seit einigen 
Jahrzehnten abfallende schulische leistungsfähigkeit der jungen Männer. hierzu analysieren wir 
die vorliegenden Studien und schlagen ein sozialisationstheoretisch fundiertes erklärungsmodell 
vor, das die bisherigen Ansätze aufnimmt und weiterführt.  Im Zentrum steht dabei das Konzept 
der „entwicklungsaufgaben“. die zentrale These lautet: die schlechte schulische leistungsbilanz 
der jungen Männer ist nicht alleine durch Faktoren zu erklären, die sich auf ihr Zurückbleiben im 
bildungssystem selbst und damit auf ihre mangelnde Auseinandersetzung mit der entwicklungs-
aufgabe „Qualifikation“ beziehen. Vielmehr kann sie nur dann erklärt werden, wenn auch die 
Probleme bei der bewältigung der anderen für die junge generation typischen entwicklungsauf-
gaben „bindung“, „Regeneration“ und „Partizipation“ mit herangezogen werden. diese bewälti-
gung gelingt, wie die  ausgewerteten untersuchungen zeigen,  unter den heutigen Sozialisations-
bedingungen den Schülerinnen besser als den Schülern. damit tritt ein soziologisch sehr seltenes 
ereignis  ein,  nämlich die umkehrung  der  Richtung  einer  seit generationen  etablierten  sozialen 
Stratifikation. Nicht mehr junge Männer, sondern junge Frauen erwerben die privilegierten Titel 
des bildungssystems und damit die formal aussichtsreicheren Anwartschaften auf späteren beruf-
lichen Status. Als Schlussfolgerung ergibt sich aus dieser Analyse, dass eine isolierte Verstärkung 
der  gezielten  leistungsförderung  von  männlichen  Schülern  nur  begrenzt  zielführend  sein  kann. 
Vielmehr lässt sich das relative Leistungsdefizit von jungen Männern nur dann langfristig ab-
bauen, wenn auch ihre Kompetenzdefizite in allen anderen Entwicklungsbereichen ausgeglichen 
werden,  die  wichtigen  gesellschaftlichen  erwartungen  einer  individualisierten  leistungsgesell-
schaft entsprechen.
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Gender and school performance: the inversion of a social stratification 
pattern

Abstract:  In  this  paper,  we  seek  to  identify  factors  that  account  for  the  declining  school  per-
formance of boys and young men. After  reviewing and analysing  the  international  literature on 
gender  and  education,  we  integrate  various  explanatory  approaches  into  a  model  that  is  rooted 
in  the  theory of socialisation. The model  focuses on  the developmental  tasks which young men 
face  during  adolescence.  Our  central  thesis  is  that  the  declining  school  performance  of  young 
men  cannot  be  fully  explained  by  their  failure  to  cope  with  educational  challenges,  i.e.,  their 
problems with respect to the developmental task “qualification”. Rather, a comprehensive expla-
nation requires the incorporation of three other central developmental tasks, “social attachments”, 
“regeneration”, and “participation”. In the last decades, it has become easier for young women to 
cope with these tasks than it is for young men. Thus a rare sociological incident has occurred: the 
reversal of centuries-old pattern of social stratification. Nowadays, young women and not young 
men acquire the privileged certificates offered by the educational system, and it is them who gain 
the more promising career prospects. Our  thesis can be supported with data from a broad range 
of international studies. The crucial implication is that supporting young men at school will show 
only  limited  results. Rather,  to  improve  the school performance of young men,  it  is also neces-
sary to address their deficits in coping with the other aforementioned developmental tasks, all 
of which point to challenges that young people are expected to master in today′s individualised, 
achievement-oriented society.

Keywords:  Educational inequality · Gender · Social background · Social stratification pattern · 
Socialisation · developmental tasks

1   Einleitung

Als in den 1960er Jahren in deutschland von einer „bildungskatastrophe“ die Rede war, 
weil im Vergleich zu anderen Ländern die Quote der Abiturienten sehr niedrig ausfiel, 
galt das „katholische Mädchen vom lande“ als besonders benachteiligte soziale Spezies. 
diese Metapher stand symbolisch für die drei großen bildungsbenachteiligten gruppen 
in der Bundesrepublik: Landkinder, Arbeiterkinder und Mädchen. Im internationalen Ver-
gleich  schneidet  deutschland  nach  wie  vor  ungünstig  ab,  wenn  es  um  den Anteil  der 
hochschulberechtigten pro Jahrgang, die komparativen Schulleistungen und das Ausmaß 
der schichtspezifischen Selektion geht. Im Hinblick auf geschlechtsspezifische Ungleich-
heiten hat sich die Situation demgegenüber deutlich verändert. entgegen scheinbar fest 
etablierter ungleichheitsmuster sind es heute die jungen Männer, die die deutsche bil-
dungsbilanz  trüben.  die  jetzige  generation  von  Frauen  ist  außerordentlich  ehrgeizig 
und drängt in die gymnasien und universitäten, während die jungen Männer durch ihre 
zunehmend nur mittelmäßigen leistungen  auffallen. Sie  dominieren die Schülerschaft 
an den Haupt- und Förderschulen und verlassen die Schule viel häufiger als die jungen 
Frauen ohne Abschluss (Statistische Ämter 2007).

das Kapitel „geschlecht und Schulerfolg“ muss also neu geschrieben werden. Trotz 
aller besonderheiten der deutschen Situation gilt dies in allen hoch entwickelten ländern. 
Wie  konnte  es  zu  dieser Trendwende  kommen?  haben  die  jungen  Männer  von  heute 
den Anschluss an die erfordernisse der modernen leistungswelt verpasst oder werden 
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sie  strukturell benachteiligt, weil  im bildungs- und erziehungssystem gezielte Förder-
impulse  einseitig  nur  für  die  weibliche  Klientel  vergeben  werden?  liegt  der  Schlüs-
sel zur erklärung möglicherweise in dem in der Jugendforschung aufgedeckten Trend, 
wonach  junge  Männer  an  traditionellen  geschlechtsrollenmustern  festhalten,  während 
ihre Geschlechtsgenossinnen flexibel reagieren?

Aus soziologischer Perspektive stellt der zunehmende erfolg der jungen Frauen im bil-
dungssystem einer der seltenen Fälle dar, in denen ein existierendes Stratifikationsmuster 
umgekehrt wurde. die datenlage zur dokumentation der sich verändernden geschlechts-
spezifischen Stratifikationsmuster im Bildungsbereich ist in der Substanz ausreichend, 
aber tiefer gehende empirische Studien über die möglichen gründe dieser entwicklung 
liegen nur punktuell vor. Ursachen und Folgen der Umkehrung der Stratifikationsmuster 
im für die hoch entwickelten Wissensgesellschaften existentiellen bereich der bildung 
und Ausbildung sind bisher kaum erforscht.

Wir versuchen deshalb in diesem beitrag in einem ersten Schritt, die Forschungslage 
zu sichten, bereiten die datenlage auf und geben einen Überblick über die vorliegenden 
empirischen Studien. Anschließend versuchen wir, die befunde mit dem sozialisations-
theoretischen  Konzept  der  entwicklungsaufgaben  zu  einem  erklärungsmodell  zusam-
menzufügen,  das  sich  für  eine  künftige  empirische  Überprüfung  eignet. Abschließend 
schlagen wir die für die Soziologie relevanten Forschungsperspektiven zur erfassung der 
Ursachen und Folgen der veränderten geschlechtsspezifischen Bildungschancen vor.

2  Geschlechtsspezifische Trends in Schulabschlüssen und Schulleistungen

der relative leistungsabfall der jungen Männer zeigt sich seit etwa 20 Jahren. geschlechts-
spezifische Trends bei Schulabschlüssen und Schulleistungen sind deutlich nach Alters-
kohorten verteilt.  Insgesamt  ist  in der bevölkerung deutschlands  für die Altersgruppe 
der 25- bis 64-Jährigen ein deutlicher bildungsunterschied zugunsten der Männer fest-
zustellen, vor allem bei abgeschlossenen berufsausbildungen (Statistische Ämter 2007, 
S. 24). betrachten wir jedoch die jüngeren Alterskohorten, ändert sich das bild. Junge 
Frauen sind deutlich besser ausgebildet als Frauen aus den älteren Jahrgängen. bei den 
jungen Männern gibt es einen uneinheitlichen Trend. Während sie nach den vorliegenden 
Statistiken in vielen Bundesländern ihr relativ hohes Qualifikationsniveau halten oder 
sogar überbieten können, wird in über der Hälfte der Bundesländer eine gegenläufige 
Tendenz festgestellt. hier liegt der Anteil der 25- bis 35-jährigen Männer, die mindestens 
die hochschulreife oder einen Ausbildungsabschluss erworben haben, unter dem Anteil 
der 55- bis 64-Jährigen. Während also junge Frauen im bereich der Schul-, hochschul- 
und Berufsausbildungsabschlüsse im Vergleich zu den Frauen vorheriger Generationen 
aufholen, geht das Qualifikationsniveau bei den Männern im Saldo sogar leicht zurück 
(Statistische Ämter 2007, S. 24).

bei der berufseinmündung ändert sich das bild. die Wahrscheinlichkeit, nach einer 
betrieblichen Ausbildung vom unternehmen eingestellt zu werden, ist für junge Männer 
nach wie vor höher als für junge Frauen (Konietzka 2002). Trotz gleicher Qualifikatio-
nen werden Frauen auf dem Arbeitsmarkt zudem deutlich niedriger als Männer bezahlt, 
sowohl innerhalb der einzelnen Berufssparten als auch im Vergleich zwischen männer- 
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und frauendominierten berufen (Aisenbrey u. brückner 2008; Vester u. Gardemin 2001; 
Trappe 2006; deutsches Jugendinstitut/Statistisches bundesamt 2005). Auch die Folgen 
der Familiengründung und der damit einhergehenden familial bedingten unterbrechungs-
risiken betreffen vor allem den weiblichen lebenslauf (Krüger 2001; bender et al. 2000). 
Angesichts des signifikanten Bildungsvorsprungs der jungen Frauen könnte es jedoch in 
allen diesen Bereichen in näherer Zukunft zu strukturellen Veränderungen kommen.

2.1   Jungen erwerben die niedrigeren Schulabschlüsse

Im deutschen Schulsystem lässt sich die relativ ungünstige leistungsbilanz der jungen 
Männer bei der Verteilung der Schülerschaft auf die einzelnen Schulformen und die 
erworbenen Schulabschlüsse anschaulich ablesen. der Anteil von weiblichen Schülern 
an den gymnasien wächst ständig weiter an, während an den haupt-, Sonder- und den 
Förderschulen die männlichen Schüler dominieren (bMbF 2004, S. 46, 2008, S. 87). Aus 
Tab. 1 ist abzulesen, dass sich diese Verteilung inzwischen auf den Erwerb von Schulab-
schlüssen auswirkt. Von den fast 80000 Jugendlichen, die in den zurückliegenden sechs 
Jahren jeweils das Schulsystem ohne einen Mindestabschluss verließen, sind schon fast 
zwei drittel männlichen geschlechts. Insgesamt sind es im Jahr 2006 7,8% der Absolven-
tinnen und Absolventen gewesen, die keinen hauptschulabschluss erworben haben. bei 
den männlichen Jugendlichen betrug diese Quote 9,7%, bei den weiblichen nur 5,9%. die 
unterschiede zeigen sich auch bei Jugendlichen mit einem Migrationshintergrund. 19,8% 
der männlichen Schüler und 13,5% der Schülerinnen ohne deutsche Staatsangehörigkeit 
erreichten keinen hauptschulabschluss (Statistisches bundesamt 2007a, S 242, S. 251). 
bei den hochwertigen Realschul- und gymnasialabschlüssen liegen die  jungen Frauen 
inzwischen eindeutig vorn. So erwarb fast ein drittel von ihnen die hochschulreife, wäh-
rend das nur etwa einem Viertel der jungen Männer gelang.

2.2   Mädchen schneiden in Schulleistungsstudien besser ab

die hohe schulische leistungsbereitschaft der Mädchen und das Zurückfallen der Jun-
gen sind keine deutschen Phänomene. die daten der letzten international vergleichenden 
Schulleistungsstudie im Sekundarbereich (PISA), die für 2006 in den bereichen Mathe-
matik, naturwissenschaften und lesekompetenz erhoben wurden, zeigen sehr deutlich, 
wie stark Mädchen aufgeholt haben. In den durch Sprachkompetenz dominierten Fächern 
erbrachten Mädchen deutlich bessere leistungen, und zwar in allen beteiligten ländern 
(Prenzel et al. 2006, S. 5). Auch  in der ehemaligen Männerdomäne, den naturwissen-
schaften,  erreichten  junge  Frauen  in  vielen  ländern  höhere  leistungswerte  als  junge 
Männer (OeCd 2008). nur im bereich Mathematik übertrafen die leistungen der jungen 
Männer in 30 der 31 beteiligten länder die leistungen der jungen Frauen, wenn oft auch 
nur knapp. Möglicherweise zeichnet sich auch hier bereits eine Trendwende ab.

noch etwas fällt auf: die objektiven leistungen der jungen Männer stehen nicht im 
einklang mit ihren subjektiven einschätzungen. gefragt nach ihrer Selbsteinschätzung, 
bescheinigen sie sich auffallend hohe Fähigkeiten und haben auch eine überdurchschnitt-
lich hohe Selbsterwartung im bereich der naturwissenschaften. die Mädchen sind hier 
deutlich  zurückhaltender.  Jungen halten  sich  also  trotz  ihrer  relativ  schlechteren leis-
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tungsbilanz häufiger für kompetent als Mädchen. Dieser Befund deutet auf ein gravie-
rendes  einstellungsproblem  hin.  Junge  Männer  in  deutschland  neigen  offenbar  dazu, 
ihre eher durchschnittlichen  schulischen leistungen unrealistisch hoch wahrzunehmen 
(diefenbach u. Klein 2002).

2.3   die Zahl der weiblichen Studierenden steigt kontinuierlich an

die  hochschulen  und  universitäten  werden  international  zunehmend  von  den  jungen 
Frauen dominiert. Zieht man die von eurostat  (Statistisches bundesamt 2007b, S. 11) 
erhobenen daten über den Anteil von männlichen und weiblichen Studierenden für das 
Jahr 2005 heran, dann wird deutlich, dass deutschland mit seiner knappen Mehrheit an 
männlichen  Studierenden  bei  den  eu-Mitgliedsstaaten  (eu-25)  bereits  die Ausnahme 
bildet.  Auch  in  den  uSA  sind  deutlich  mehr  Frauen  an  den  universitäten  registriert 
als  Männer.  In  den  letzten  Jahren  häufen  sich  dort  Studien  über  ein  deutlich  besseres 
Abschneiden der jungen Frauen bei Prüfungen und Abschlussnoten und in einigen bran-
chen und Regionen auch über ihre erfolgreicheren berufseinmündungen, Karrieremuster 
und einkommensverhältnisse (buchmann u. diPrete 2006).

2.4  Geschlechts- und schichtspezifische Effekte wirken unabhängig voneinander

Mit dem Ausbau des Schulwesens und verschiedenen Reformen seit den 1960er Jahren 
wurde unter anderem das Ziel verfolgt, die sozial ungleiche bildungsbeteiligung abzu-
bauen. Dieses Ziel ist jedoch nur ansatzweise erreicht worden. Die Verschiebung der 
Schüleranteile von der hauptschule zur Realschule und zum gymnasium ist mit einer nur 
relativen Verringerung der Chancenungleichheit zwischen den Schichten einhergegan-
gen, die tradierten Stratifikationsmuster blieben trotz formaler Chancengleichheit stabil 
(Müller-benedict 2007; hradil 2001, 2006; Schimpl-neimanns 2000, S. 649).

die ursachen für die anhaltende Chancenungleichheit nach herkunft sind vielfältig. 
Zum einen werden Kinder aus bildungsfernen haushalten  tendenziell weniger  in  ihrer 
schulischen leistungsmotivation gefördert und schneiden dadurch bei der notenvertei-
lung häufig schlechter ab. Zum anderen hängt, bei gleicher Leistung, die Wahrschein-
lichkeit des gymnasialbesuchs in hohem Maße von den elterlichen bildungsaspirationen 
ab. eltern aus den unteren bildungsschichten streben oft niedrigere Schullaufbahnen an, 
auch wenn für das Kind die höhere Schullaufbahn empfohlen wird. umgekehrt beharren 
eltern aus den höheren Schichten darauf, ihr Kind auf das gymnasium zu schicken, auch 
wenn dies nicht der empfehlung der lehrer entspricht. Zudem wird die Schullaufbahn-
empfehlung der lehrer von der unterstützungsbereitschaft und dem bildungsniveau der 
Eltern beeinflusst (Becker 2000, S. 463; Müller-benedict 2007, S. 635; bourdieu 1987, 
S. 141).

Mädchen wie Jungen aus bildungsfernen elternhäusern gehören demzufolge nach wie 
vor zu einer bildungsbenachteiligten Gruppe. Geschlechts- und schichtspezifische Effekte 
der ungleichheit scheinen unabhängig voneinander zu wirken. So hat sich die doppelte 
benachteiligung der Mädchen aufgrund des geschlechts und der Schichtzugehörigkeit 
inzwischen auf die schichtspezifische Benachteiligung reduziert. Ansätze zu einer dop-
pelten benachteiligung sind in den letzten Jahren dagegen bei den männlichen Kindern 
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aus bildungsfernen haushalten festzustellen (geißler 2008, S. 71). Parallel dazu hat sich 
bei der sozialen Vererbung von Bildungserfolgen innerhalb der Familie die Bedeutung 
des bildungsniveaus der Mutter erhöht (Fuchs u Sixt 2007, S. 19).

Aus  den  uSA  liegen  ähnliche  Studien  vor.  Seit  1982  schließen  dort  mehr  Frauen 
eine akademische Ausbildung ab als Männer, und zwar in allen ethnischen und sozialen 
Schichten und gruppierungen (buchmann u. diPrete 2006, S. 521). In den geburtskohor-
ten bis 1965 erreichten junge Männer insgesamt die höheren bildungsabschlüsse. Außer 
in den Familien, in denen beide elternteile einen akademischen Abschluss haben, wurden 
die Söhne stärker schulisch gefördert als die Töchter. Als mögliche erklärung wird von 
den Autoren angeführt, dass Eltern mit knappen finanziellen Ressourcen eher in die Aus-
bildung ihrer Söhne als ihrer Töchter investieren. In den geburtskohorten von 1966–1977 
kehren sich in den uSA die Tendenzen um. Jetzt sind es die Töchter von alleinerziehen-
den Müttern und aus bildungsfernen Elternhäusern, die deutlich häufiger als die Söhne 
einen akademischen Abschluss anstreben und erhalten. dieser Trend zeigt sich auch in 
den drei bildungsbenachteiligten ethnischen gruppen, den Schwarzen, den hispanics und 
den native Americans: Frauen erhalten 66% der bachelor-Abschlüsse, die an Schwarze 
vergeben werden, 61% bei den hispanics, 60% bei den native Americans, 55% bei den 
Asiaten und 57% bei den Weißen (buchmann et al. 2008, S. 326).

die umkehrung des geschlechterverhältnisses in der akademischen Ausbildung ist in 
den USA demzufolge maßgeblich auf Veränderungen in den unteren Bildungsschichten 
zurückzuführen, also genau in den Schichten, die traditionell vergleichsweise wenig in 
bildung  investierten und wenn, dann eher  in die Ausbildung  ihrer Söhne. das  soziale 
Stratifikationsmuster, dass Bildungserfolg zum einen schichtspezifische und zum ande-
ren innerhalb der sozialen Schichten geschlechtsspezifische Bildungsprivilegien zuguns-
ten  der  Männer  reproduziert,  verschiebt  sich  offensichtlich  gravierend.  Auch  wenn 
schichtspezifische Selektionsmuster relativ unangetastet bleiben, stellt die Umkehrung 
geschlechtsspezifischer Ungleichheitsmuster in einer relativ kurzen Zeit eine historische 
Ausnahmeerscheinung dar, die der sozialwissenschaftlichen grundannahme der relativen 
Stabilität gesellschaftlicher Stratifikationsmuster widerspricht. Sie stellt eine Herausfor-
derung sowohl für die theoretische als auch für die empirische Soziologie dar. die sozial-
wissenschaftliche bedeutung dieser umkehrung wurde bisher kaum erfasst. empirische 
Analysen und theoretische Erklärungen finden sich nur in Ansätzen.

3  Erklärungsansätze für den Zusammenhang von Geschlecht und Schulerfolg

Welche erklärungsansätze für den Zusammenhang von geschlecht und Schulerfolg gibt 
es bereits? In der Literatur im deutschsprachigen Bereich finden wir nur wenige ver-
streute hinweise in einzelpublikationen. das Thema ist in seiner theoretischen bedeu-
tung bislang ebenso wenig wie  in  seiner bildungspolitischen beachtet worden. Anders 
sieht es vor allem in den uSA und in großbritannien aus. Weil in diesen ländern ähnliche 
Trends wie in deutschland beobachtet werden, können die jeweils unterschiedlichen bil-
dungssysteme und Schulstrukturen kaum einen Einfluss auf das Ergebnis haben, so dass 
nach alternativen erklärungsfaktoren gesucht werden muss. hierzu  liegen  interessante 
Ansätze vor.
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Es lassen sich vor allem zwei theoretische Erklärungsansätze identifizieren, die ihren 
Akzent auf unterschiedliche dimensionen legen. die uS-amerikanische literatur favo-
risiert solche Ansätze, bei denen die langfristigen Vorteile einer Investition in Bildung 
und Schulabschlüsse für die spätere Berufslaufbahn und die Lebensgestaltung im Vorder-
grund stehen. die Intensivierung der schulischen und universitären leistungsorientierung 
der jungen Frauen wird im Wesentlichen durch die von ihnen erwartete überdurchschnitt-
liche Rendite der in die Ausbildung investierten Ressourcen geld und Zeit für die spätere 
berufs-  und  Familienlaufbahn  erklärt.  In  großbritannien  stößt  man  auf  erklärungsan-
sätze, bei denen die geschlechtsspezifische Orientierung an Rollenmustern im Vorder-
grund steht. der hauptakzent liegt darauf, das relativ schlechte Abschneiden der jungen 
Männer mit  ihrer  strukturellen benachteiligung  im schulischen Förderprozess und vor 
allem dem Fehlen von männlichen Rollenmodellen für die leistungs- und Sozialentwick-
lung  zu  erklären.  Im  hintergrund  steht  dabei  eine  Orientierung  an  der  soziologischen 
Rollentheorie,  während  die  uS-amerikanischen  Ansätze  mehr  oder  weniger  an  einer 
Rational-Choice-Theorie orientiert sind.

3.1   der erklärungsansatz der Rational-Choice-Theorie

der erklärungsansatz der Rational-Choice-Theorie stellt die erwarteten Anreize in den 
Mittelpunkt, die sich bei einer hohen Investition in bildungsaktivitäten ergeben. Für die 
jungen Frauen in den USA ist es nach diesem Ansatz von Vorteil, über eine erfolgrei-
che bildungslaufbahn in anspruchsvolle berufspositionen vorzurücken und auf diesem 
Wege ihren sozialen Status aufzuwerten. Junge Frauen, so wird unterstellt, nutzen gezielt 
die Möglichkeiten des Aufstiegs über bildung,  in dem sie sich die für eine leistungs-
gesellschaft charakteristischen Spielregeln zu nutze machen. Jungen Männern sind diese 
Spielregeln zwar auch bekannt, sie werden von ihnen aber nicht aktiv instrumentalisiert, 
weil sie zu dem geschlecht gehören, das traditionell von den entsprechenden leistungs-
mechanismen profitiert hat.

ebenso wie in deutschland sind in den uSA gegenwärtig die Männer deutlich erfolg-
reicher bei der berufseinmündung als die Frauen. Auch bei gleichwertigen akademischen 
Abschlüssen verdienen Männer signifikant mehr als Frauen (Bobbitt-Zeher 2007; Jacobs 
1996).  da  die  berufsstruktur  stark  nach  geschlechtern  getrennt  ist  und  die  von  Män-
nern dominierten berufe strukturell höher bezahlt werden, entfällt möglicherweise genau 
aus diesem grund für die Männer jede zusätzliche bemühung, um ihren herausragenden 
Status abzusichern. Frauen können diese strukturelle ungleichheit nur dadurch überwin-
den, dass sie relativ mehr in ihre Allgemeinbildung und ihre berufsbildung investieren 
als Männer. genau dieses passiert nach den einschätzungen der Rational-Choice-Theo-
rie, verbunden mit der Strategie von Frauen, sich die neuen berufsfelder im dienstleis-
tungssektor systematisch zu erschließen, die bisher nicht im blickpunkt des männlichen 
geschlechts und damit nicht sehr stark unter Konkurrenzdruck stehen. Auffällig ist jeden-
falls, dass schon Schülerinnen in den USA im Vergleich zu ihren Geschlechtsgenossen 
eine  deutlich  höhere  Präferenz  für  alle  dienstleistungsprofessionen  aufweisen,  die  in 
der Regel besonders hohe Bildungsabschlüsse und herausragende Zertifikate verlangen 
(dumais 2002, S. 53).
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Das im Vergleich zu den jungen Männern deutlich höhere Bildungsinteresse und der 
stärkere ehrgeiz, in gute bildungsabschlüsse zu investieren, ist nach dieser Theorie auf 
Seiten der Frauen eine gut kalkulierte Investition (diPrete u. buchmann 2006; legewie u. 
diPrete 2008). die einkommen in akademischen berufen sind in den letzten Jahrzehnten 
in den USA überdurchschnittlich gestiegen. Obwohl Frauen im Vergleich zu Männern 
schlechter bezahlt werden, verdienen sie bereits deutlich mehr als Frauen ohne einen aka-
demischen Abschluss. Auch das Armutsrisiko von Frauen, das in den letzten Jahrzehnten 
in den uSA vor allem für alleinerziehende Frauen gestiegen ist, wird geringer, je besser 
diese Frauen ausgebildet sind. Zugleich steigt mit der Höhe der formalen Qualifikation 
auch die Wahrscheinlichkeit, eine Partnerschaft oder ehe mit einem Mann mit ähnlichen 
oder höheren Bildungszertifikaten einzugehen. Sogar die Scheidungsrate sinkt in Abhän-
gigkeit von der höhe des bildungsniveaus beider Partner. Rechnet man diese Faktoren 
zusammen, dann ist die Rendite einer akademischen Bildung für Frauen heute signifikant 
höher als für Männer (diprete u. buchmann 2006). das könnte nach dieser Theorie das 
stark gestiegene Interesse von Frauen an höherer formaler bildung erklären.

es bleiben  jedoch  theoretische erklärungslücken. das bildungsinteresse der  jungen 
Frauen stieg bereits als die bildungsrenditen für junge Männer noch deutlich über denen 
der Frauen lagen. Zudem erscheint es methodisch erklärungsbedürftig, warum die hei-
ratschancen in die Analyse miteinbezogen werden, wenn andere Aspekte des durch die 
höhere Bildung erworbenen sozialen Kapitals an beruflich und ökonomisch vorteilhaften 
beziehungen  ausgeblendet  bleiben.  So  theoretisch  interessant  der  erweiterte  Rational-
Choice-Ansatz ist, seine empirische erklärungskraft für die umkehrung von existierenden 
Stratifikationsmustern ist noch bruchstückhaft und in ihrer Reichweite eingeschränkt.

3.2   der erklärungsansatz der Rollentheorie

ein zweiter erklärungsansatz für die gestiegenen bildungsaspirationen der jungen Frauen 
sieht die ursache für die niedrigere lernmotivation und leistungsbilanz der jungen Män-
ner in einer strukturellen benachteiligung durch die fehlenden männlichen Rollenmodelle 
in den bildungsinstitutionen. Obwohl keine unterschiede in der pädagogischen eignung, 
in den lehrmethoden oder  in der beliebtheit bei lehrerinnen und lehrern belegt  sind 
(gold 1982), sind männliche lehrer als Rollenmodelle für eine positive männliche Iden-
tifikation mit dem schulischen Lernen nach dieser Theorie eine entscheidende Vorausset-
zung für einen nachhaltigen leistungserfolg. Obwohl man nicht davon ausgehen kann, 
dass die Mehrheit der lehrerinnen ihre männlichen Schüler gezielt benachteiligen, führt 
nach diesem erklärungsansatz eine von den lehrerinnen geprägte „weibliche“ lernkultur 
bei den Mädchen zu einer höheren leistungsmotivation als bei den  Jungen. dies  ent-
spricht auch der subjektiven Überzeugung von befragten lehrerinnen und lehrern der 
Primarstufe (Skelton 2003, S. 201).

dieser in großbritannien breit diskutierten These liegen die Annahmen zugrunde, dass 
männliche lehrer ein positives männliches Rollenverständnis bei Jungen fördern können, 
Schule und lernen in diesem Rollenverständnis als männlich vermittelt wird und Jungen 
daraufhin dieses an schulischen Werten orientierte männliche Verhalten auch faktisch 
ausüben (gold 1982, S. 498; Kelly 2008). empirisch konnten diese Annahmen bisher nur 
teilweise belegt werden. eine an Primary Schools in england und Wales durchgeführte 
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Studie (Skelton et al. 2006, S. 6) über männliche und weibliche lehrer als Rollenmodelle 
konnte  zeigen, dass  etwa die hälfte der befragten Schülerinnen und Schüler  angaben, 
so wie ihre Lehrerin oder ihr Lehrer sein zu wollen. Von diesen bezogen sich 60% auf 
gleichgeschlechtliche lehrer oder lehrerinnen, 47% wollten jedoch so sein wie ein leh-
rer  oder  eine  lehrerin  des  anderen  geschlechts;  Mehrfachnennungen  waren  möglich. 
demzufolge bieten sich lehrer beiderlei geschlechts als Rollenmodelle für Jungen und 
Mädchen an. Allgemein gefragt nach ihren Rollenmodellen, dominierten jedoch Orientie-
rungen am identischen geschlecht.

Auch deutsche Studien bringen Belege für diesen Ansatz. So konnte ein Vergleich 
der deutschen bundesländer einen positiven Zusammenhang zwischen dem Anteil der 
männlichen grundschullehrer und dem Anteil der jungen Männer belegen, die die hoch-
schulreife  erworben  haben.  ebenso  sank  der  Anteil  der  männlichen  Schüler,  die  die 
Sekundarstufe ohne hauptschulabschluss verließen, mit einem steigenden Anteil männ-
licher grundschullehrer (diefenbach u. Klein 2002, S. 953).

Insgesamt ist die empirische evidenz für diesen erklärungsansatz unzureichend. eine 
experimentell angelegte Studie in Kanada konnte zum beispiel keinen Zusammenhang 
zwischen  der  leseleistung  von  Jungen  und  dem  geschlecht  ihrer  lehrkräfte  belegen 
(Sokal et al. 2007). der empirische Zusammenhang von Schulerfolg und dem geschlecht 
der  lehrkräfte  kann  also  nach  der  momentanen  datenlage  weder  eindeutig  be-  noch 
widerlegt werden. dennoch ist das erklärungspotenzial der dahinter stehenden theoreti-
schen Konzeption durchaus wertvoll.

3.3  Potenziale und Defizite beider Erklärungsansätze

die beiden hier vorgestellten erklärungsansätze legen ihren Akzent auf zwei sich ergän-
zende Faktoren zur erklärung des Zusammenhangs von geschlecht und Schulerfolg. der 
nutzentheoretisch orientierte Ansatz geht von den Anreizkräften aus, die durch eine Ver-
besserung der bildungsinvestitionen entstehen. er rollt die erklärung gewissermaßen vom 
ende her auf, indem er auf die Zielvorstellung von Akteuren blickt. der rollentheoretische 
Ansatz sucht die erklärung demgegenüber in der Ausgangskonstellation für die bildungs-
motivation und fokussiert auf frühe Prägungen von normen und erwartungen. beiden 
Ansätzen gemeinsam ist die betonung der bedeutung von geschlechtsrollenmustern.

der Ansatz  der  Rational-Choice-Theorie  kann  erklären,  durch  welche  Kräfte  es  zu 
einer Verstärkung des Bildungsehrgeizes kommt, wenn Jugendliche und junge Erwach-
sene klare Perspektiven für ihre weitere berufliche und private Lebensorientierung vor 
sich  sehen.  nicht  oder  nur  unzureichend  erklären  kann  er  die  Tatsache,  dass  bereits 
im Vorschul- und Grundschulalter Leistungs- und Kompetenzunterschiede entlang der 
beschriebenen Dimensionen beobachtet werden können. Dem Ansatz inhärent ist die Ver-
mutung, dass bildungsentscheidungen zu einem gewissen grad einem rationalen Kalkül 
unterliegen und die lebensplanung einer grundsätzlichen nutzenorientierung folgt. Ob 
diese Annahme aber schon im Vorschul- und Grundschulalter zutrifft, kann bezweifelt 
werden. die Aussicht auf realisierbare erträge und „Renditen“ im jungen erwachsenen-
alter dürfte wohl kaum dazu führen, dass sich Schülerinnen bereits in der grundschule 
ehrgeiziger, sozial konformer und lehrer orientierter verhalten und dass sie ihr Freizeit-
verhalten kreativer und vielfältiger ausrichten als ihre männlichen geschlechtsgenossen.
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Der rollentheoretische Ansatz hat den Vorteil, dass er auch schon bei Kindern im Vor-
schul- und grundschulalter greift. dieser Ansatz berücksichtigt nicht nur nutzenkalküle 
von Schülerinnen und Schülern, sondern geht auch auf ihren bedarf an sozialer bedürf-
nisbefriedigung und emotionaler Orientierung ein. er  stellt  damit die leistungserbrin-
gung in einen breiteren Kontext der gesamten Persönlichkeitsentwicklung. Allerdings ist 
der rollentheoretische Ansatz in seiner jetzigen Form, mit der engführung der erklärung 
auf das Fehlen von männlichen Rollenmodellen im Vorschul- und Schulbereich, nicht in 
der Lage, das ursprüngliche Einsetzen des Trends der Verschlechterung der schulischen 
leistungsbilanzen von jungen Männern zu erklären. In den vorschulischen und in den pri-
marschulischen bereichen dominieren weibliche lehrkräfte schon seit Jahrzehnten, ohne 
dass es bis vor etwa 20 Jahren zu einer strukturellen benachteiligung von männlichen 
Schülern  gekommen  wäre.  ein  weiterer  Schwachpunkt  des  rollentheoretischen  erklä-
rungsansatzes liegt in der Zuschreibung des leistungsabfalls auf externe Faktoren, ins-
besondere dem geschlecht des lehrers und der Qualität des unterrichts. damit werden 
interne Faktoren wie Intelligenz, lernmotivation und subjektive leistungsbereitschaft als 
erklärende größen unzureichend berücksichtigt.

unserer Auffassung nach sind sowohl der Rational-Choice- wie auch der Rollenansatz 
wertvoll, beide greifen aber zu kurz, um die grundlegenden Antriebskräfte für die umkehr 
der tradierten geschlechtsspezifischen Stratifikationsmuster wirklich erklären zu können. 
Es bietet sich an, die beiden Ansätze miteinander in Verbindung zu bringen und sie in 
einen breiteren theoretischen Rahmen zu stellen, um ihre begrenzte Reichweite zu über-
winden. hierfür eignet sich ein sozialisationstheoretischer Rahmen. nach den referierten 
befunden erscheint es naheliegend, nicht allein auf die schulischen und unterrichtlichen 
Interaktions- und Kommunikationsformen und -strukturen oder auf die individuellen und 
geschlechtsspezifischen Gewinne einer höheren Ausbildung zu schauen, sondern auch 
die dahinter liegenden Kulturmuster zu betrachten, die mit den gesellschaftlich geprägten 
Rollen von Männern und Frauen in Verbindung stehen. Das ist im Rahmen eines umfas-
senden sozialisationstheoretischen Ansatzes besonders gut möglich.

4  Der Erklärungsansatz der Sozialisationstheorie

Sozialisation bezeichnet einen durch die gesellschaft vermittelten Prozess der Persönlich-
keitsentwicklung, in dessen Verlauf das heranwachsende Kind über Interaktion, zunächst 
mit seinen eltern und geschwistern, später vermehrt auch mit anderen Akteuren, kultu-
relle Werte und normen als handlungsorientierungen aufnimmt,  aktiv  aushandelt  und 
verinnerlicht (hurrelmann 2006, S. 23).

In Anlehnung an berger u. luckmann (1980) kann davon ausgegangen werden, dass 
die primäre, in der Familie stattfindende Sozialisation die Orientierung an und die Über-
nahme  von  geschlechtsrollen  stärker  prägt  als  die  später  in  den  erziehungsinstitutio-
nen stattfindende sekundäre Sozialisation. Für die Erklärung des Zusammenhangs von 
geschlecht und Schulerfolg ergibt sich hieraus der wichtige hinweis, dass eine Fokus-
sierung auf die Institution Schule unzureichend ist, um geschlechtsspezifische Leistungs-
unterschiede zu erklären. Der formative Prozess der Persönlichkeitsbildung findet im 
familiären System statt, teilweise unterstützt durch vorschulische bildungseinrichtungen, 
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und wird in allen die Familie umgebenden gesellschaftlichen lebensbereichen (gleich-
altrigengruppe, Freizeit- und Medienwelt, politisches System usw.) fortgesetzt. das alles 
prägt die geschlechtsspezifische Persönlichkeitsentwicklung.

4.1   das Konzept der entwicklungsaufgaben

Für eine sozialisationstheoretisch basierte erklärung der schulischen leistungsbilanzen 
von jungen Männern und jungen Frauen greifen wir im Folgenden auf das Konzept der 
psychosozialen entwicklungsaufgaben zurück. nach diesem von havighurst (1981) ent-
wickelten Konstrukt werden an die Individuen der verschiedenen Altersgruppen kultu-
rell und gesellschaftlich vorgegebene erwartungen herangetragen, die ihrer entwicklung 
nützlich und der gesellschaft zu ihrem erhalt funktional sind.

entwicklungsaufgaben sind für die Sozialisationstheorie von zentraler bedeutung. Sie 
sind Zielprojektionen, die in jeder Kultur existieren, um die Anforderungen zu definieren, 
die ein Kind, ein Jugendlicher, ein erwachsener und ein alter Mensch zu erfüllen haben. 
Sie  werden  in  einem  interaktiven  Prozess  aus  Selbstregulation  und  sozialer  Kontrolle 
bearbeitet.  In  jeder lebensphase wird von einem Menschen verlangt, die körperlichen 
und psychischen Veränderungen, besonders auch die Veränderungen in der Motivations- 
und  bedürfnisstruktur,  realistisch  wahrzunehmen  und  in  ein  neues  gesamtgefüge  der 
Persönlichkeit  einzubeziehen. Zugleich  wird  von  ihm  erwartet,  auf  diesem Wege  eine 
eigenständige gesellschaftliche Mitgliedschaftsrolle zu übernehmen (hurrelmann 2006, 
S. 35).

die  für die lebensphase  Jugend konstitutiven entwicklungsaufgaben  lassen sich  in 
vier Cluster unterteilen (hurrelmann 2007, S. 27):

1.  Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“. Hier geht es um die Entfaltung einer intellek-
tuellen und sozialen Kompetenz, um selbstverantwortlich schulischen und anschlie-
ßenden beruflichen Anforderungen nachzukommen, mit dem Ziel, eine berufliche 
erwerbsarbeit aufzunehmen und dadurch die eigene ökonomische basis für die selb-
ständige existenz als erwachsener  zu  sichern. Soziologisch gesprochen handelt  es 
sich hierbei um die Übernahme einer Mitgliedschaftsrolle in der leistungsgesellschaft 
und die Vorbereitung auf die Übernahme der Verantwortung für die „ökonomische 
Reproduktion“ der gesellschaft. Wenn junge Männer in ihren schulischen leistungen 
zurückfallen, offenbaren sie Schwierigkeiten, diese entwicklungsaufgabe kompetent 
zu bewältigen.

2.   entwicklungsaufgabe „bindung“. hier geht es um das Akzeptieren der veränderten 
körperlichen erscheinung, die soziale und emotionale Ablösung von den eltern, den 
Aufbau einer geschlechtsidentität und von bindungen zu gleichaltrigen des eigenen 
und des anderen geschlechts sowie um den Aufbau einer heterosexuellen (oder auch 
homosexuellen) Partnerbeziehung, welche potenziell die basis für eine Familienpla-
nung und die geburt und erziehung eigener Kinder bilden kann. Aus soziologischer 
Perspektive handelt es sich bei dieser Aufgabe um die Übernahme von Verantwor-
tung für die Sicherung sozialer bindungen und der „biologischen Reproduktion“ der 
gesellschaft.
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3.   entwicklungsaufgabe  „Regeneration“.  hier  geht  es  um  selbständige  handlungs-
muster für die nutzung des Konsumwarenmarkts einschließlich der Medien, um die 
Fähigkeit zum umgang mit geld, mit dem Ziel, einen eigenen lebensstil und einen 
kontrollierten  und  bedürfnisorientierten  umgang  mit  den  „Freizeit“-Angeboten  zu 
entwickeln. Soziologisch gesprochen geht es um die Partizipation an der Konsum-
wirtschaft und die Regeneration der Arbeitskraft. Diese wiederum ist eine Voraus-
setzung für die erfüllung der erstgenannten entwicklungsaufgabe.

4.   entwicklungsaufgabe „Partizipation“. hier geht es um den Aufbau einer autonomen 
Werte- und normenorientierung und eines ethischen und politischen bewusstseins, 
das mit dem eigenen Verhalten und Handeln in Übereinstimmung steht. Soziologisch 
gesprochen handelt es sich um die verantwortliche Übernahme von gesellschaftlichen 
Partizipationsrollen als bürger  im kulturellen und politischen Raum und damit um 
die Sicherstellung der einbindung des Individuums in den kulturellen und politischen 
Reproduktionsprozess einer demokratischen gesellschaft.

In  jeder  lebensphase  ist  die  erfolgreiche  bewältigung  der  entwicklungsaufgaben,  die 
untereinander eng zusammenhängen, Voraussetzung für eine kompetente, sozial verant-
wortliche und gesunde Persönlichkeitsentwicklung. Zentral  ist die Annahme, dass jede 
einzelne entwicklungsaufgabe von bedeutung ist und es keine Rangordnung ihrer Wich-
tigkeit gibt. der Sozialisationsprozess verläuft demnach also nur dann erfolgreich, wenn 
alle  entwicklungsaufgaben  jeweils  einzeln  und  in  ihrer  gesamtkomposition  bewältigt 
werden.

4.2  Die zentrale These: Die Verschlechterung des Schulerfolgs von jungen Männern ist 
auf Defizite bei der Bewältigung aller vier Entwicklungsaufgaben zurückzuführen

die zentrale These des hier vorzustellenden sozialisationstheoretischen erklärungsansat-
zes lautet: In der zurückliegenden generationsspanne, dem Zeitraum von etwa 1980 bis 
heute, haben sich die erfolgschancen der beiden geschlechter, die vier genannten Cluster 
von entwicklungsaufgaben der lebensphase Jugend zu bewältigen, zugunsten der Mäd-
chen und jungen Frauen und zuungunsten der Jungen und jungen Männer verschoben. da 
die nichtbewältigung einer auch die bewältigung anderer entwicklungsaufgaben schwer 
oder sogar unmöglich macht (Coleman 1989), hängt nach dieser These das Abfallen der 
männlichen Jugendlichen bei der bewältigung der erstgenannten entwicklungsaufgabe 
„Qualifikation“ – der Entwicklung einer intellektuellen und sozialen Kompetenz, um 
selbstverantwortlich schulischen und beruflichen Anforderungen nachzukommen – mit 
den Schwierigkeiten zusammen, denen sich die Angehörigen des männlichen geschlechts 
bei den drei anderen Clustern von entwicklungsaufgaben gegenüber sehen.

empirische befunde für die Schwierigkeiten von jungen Männern bei der bewältigung 
der Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“ haben wir im Einleitungsteil bereits vorgestellt. 
Im Folgenden gehen wir der Reihe nach auf wissenschaftliche untersuchungen ein, die 
Analysen zum Ausmaß und zum grad der bewältigung der drei anderen entwicklungs-
aufgaben des Jugendalters zur Verfügung stellen. Die Erklärungsansätze und Befunde der 
Rational-Choice-Theorie und der Rollentheorie werden dabei berücksichtigt und in ein 
umfassendes sozialisationstheoretisches erklärungsmodell einbezogen.
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4.2.1   Schwierigkeiten mit der Entwicklungsaufgabe „Bindung“

bedingt durch den ökonomischen Wandel von der industriell-produzierenden zur dienst-
leistungs- und Wissensgesellschaft, die internationale Verflechtung ökonomischer und 
politischer Strukturen, die rasante entwicklung im Konsum- und Freizeitmarkt und die 
hiermit verbundene Verunsicherung und die Öffnung von Werte- und Normsystemen 
und privaten lebensentwürfen ist die bewältigung der entwicklungsaufgabe „bindung“ 
(„biologische Reproduktion der gesellschaft“) für viele Jugendliche zu einer sehr starken 
herausforderung geworden. So haben Jugendliche heute eine deutlich höhere Options-
vielfalt für ihr Bindungsverhalten und die damit verbundene Definition der Geschlechts-
rolle, benötigen jedoch zugleich vielfältige Kompetenzen, um die Optionen zu nutzen.

die Chance, mit der erhöhten Wahlfreiheit und der individuellen gestaltungsmöglich-
keit auch eine biographie zu gestalten, die den Wünschen und bedürfnissen der einzelnen 
Jugendlichen entspricht, hat sich aufgrund der gleichfalls gestiegenen Möglichkeit des 
Scheiterns nicht zwangsläufig erhöht. Viele Jugendliche fühlen sich von dem Zwang, das 
eigene leben gestalten zu müssen, überfordert und neigen zu Zukunftsängsten. gerade 
männliche Jugendliche erleben, wie die Shell Jugendstudie dokumentiert, die gestiegenen 
Wahlfreiheiten mitunter als Beschränkung und beklagen den Verlust von traditionellen 
männlichen biographiemustern (hurrelmann et al. 2006). denn während die bildungsex-
pansion, die entwicklung des Tertiärsektors und die durch die Frauen-emanzipationsbe-
wegung erweiterten weiblichen Rollenmodelle vor allem jungen Frauen zugute kommen, 
fallen für junge Männer viele klassische erwerbsmöglichkeiten weg. Sie müssen mit den 
aufstrebenden Frauen um Arbeitsplätze konkurrieren, was das in der nachkriegszeit vor-
herrschende traditionelle Rollenverständnis als (zukünftiger) Alleinverdiener und Fami-
lienvorstand in Frage stellt.

Die Herausbildung der männlichen Geschlechtsidentität
die basis für die bewältigung der entwicklungsaufgabe „bindung“ ist die genese einer 
geschlechtsrollenidentität. nach butler  (1997, S.  135)  entwickelt  sich geschlechtliche 
Identität  in  erster  linie  über  Symbolsysteme,  allen  voran  über  die  Sprache.  Indem  in 
der Sprache für jeden beliebigen Körper in gewissem Sinne eine, wie sie es ausdrückt, 
„sexuierte“ Position vorausgesetzt wird, nimmt jedes Subjekt, das anfängt zu sprechen, 
seinen sexuierten Platz in der Sprache ein. die geschlechtsidentität wird dabei durch die 
unentwegte Wiederholung vorherrschender normen hergestellt. durch die Wiederholung 
der normen nimmt das Subjekt das ihm zugewiesene geschlecht an und bestätigt durch 
das Zitieren eben jene norm.

In den letzten Jahren haben viele dieser geschlechtsspezifischen Normen an Verbind-
lichkeit verloren (hagemann-White 2006, S. 76). Mädchen und Frauen können männ-
liche Positionen und Rollen übernehmen, ohne dass sie damit gleich ihren Status als Frau 
in Frage stellen oder männlicher wirken. Fast alle der ehemaligen Männerbastionen sind 
heute auch für Frauen offen, von der bundeswehr über das Orchesterwesen, vom Fußball 
bis zur Politik. Auch wenn Frauen regelmäßig in diesen bereichen deutlich weniger zahl-
reich vertreten sind und sie häufig in diesen Feldern mehr leisten müssen und schlechter 
bezahlt werden als ihre männlichen geschlechtsgenossen, liegt die entscheidende erwei-
terung  des  weiblichen  Rollenrepertoires  vor  allem  darin,  dass  Frauen  heute Anerken-
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nung  dafür  bekommen,  wenn  sie  sich  in  den  einst  Männern  vorbehaltenen  bereichen 
durchsetzen.

Auch das männliche Rollenspektrum hat sich erweitert, Männer interessieren sich für 
die ehemals weiblichen Pflege- und Erziehungsberufe und nehmen ihre Vaterrolle deut-
lich aktiver wahr. Auf gesellschaftlicher ebene ist die Übernahme traditionell weiblicher 
Rollen oder Positionen jedoch in der Regel nicht mit einer Anerkennungssteigerung ver-
bunden, sondern wird im positiven Fall toleriert und im negativen Fall mit einem Pres-
tigeverlust sanktioniert.

In der abendländischen geistesgeschichte kann man als konstituierendes element in 
der herausbildung männlicher geschlechtsidentität grundsätzlich eine kontradiktorische 
Abgrenzung (Klinger 1995, S. 36) gegenüber dem anderen geschlecht beobachten: Was 
weiblich war, konnte per definitionem nicht männlich sein. Was männlich war, konnte 
zwar  von  Frauen  erstrebt  und  nachgeahmt  werden,  die  erfolge  blieben,  allein  schon 
aufgrund ihrer durch die Nachahmung fehlenden Originalität, zwangsläufig zweitran-
gig. Vernunft und rationales Denken, Intelligenz und Wissenschaftlichkeit galten in der 
abendländischen Tradition als männliche eigenschaften, Frauen war dagegen der bereich 
der emotionalität und der Fürsorge vorbehalten (Trautner 2006, S. 110).

die  Wirkungsmacht  dieser  Zuschreibungen  wird  an  der  bis  heute  dominanten 
geschlechtsspezifischen Berufswahl deutlich (Warrington u. Younger 2000,  S.  498; 
Jacobs  1999). Auch  die  schulischen  Fächervorlieben  sind  bis  heute  geschlechtsspezi-
fisch geprägt (Liegmann u. Dreier 2002, S. 219; Mastekaasa u. Smeby 2008, S. 189). 
Obwohl es also zu einer erweiterung des weiblichen und männlichen Rollenrepertoires 
gekommen ist und Frauen in vielen bereichen gleichberechtigt sind, bleiben gleichzeitig 
traditionell geschlechtsspezifische Verhaltensmuster dominant. Bei den Frauen ist dies 
vielfach eine Fokussierung auf das Soziale, bei den Männern ein Festhalten an den männ-
lichen ernährerrollen.

Männliche Identität und Schulleistungen
In  einem  historischen  Rückblick  hatte  Cohen  (1998)  für  england  zeigen  können,  wie 
stark diese dichotome Zuweisung von geschlechtsspezifischen Neigungen und Zuständig-
keiten die schulische Leistungsbereitschaft von Jungen beeinflusst. Als damals, wie die 
daten der ersten systematischen Schulleistungserhebung in england von 1868 belegten, 
die Mädchen in den Fächern lesen, Rechtschreibung, geographie und geschichte besser 
abschnitten als die Jungen und auch insgesamt beobachtet wurde, dass sie eine größere 
Wissbegierde und den höheren lerneifer zeigten, wurde ihr eifer als Übereifer problema-
tisiert. die weitaus entspanntere haltung der Jungen zur Schule sprach dagegen für ihren 
tiefen Intellekt, der es nicht nötig hatte, sich eifrig um lernerfolge zu bemühen.

Der entscheidende Punkt an diesen historisch hergeleiteten, geschlechtsspezifischen 
schulischen  Rollenzuschreibungen  ist  die  Annahme,  dass  Mädchen  sich  ihr  Wissen 
erarbeiten müssen, während Jungen sich auf der anderen Seite eben nicht um ein Ver-
ständnis bemühen müssen, sondern aufgrund ihrer natürlichen begabung die dinge ver-
stehen, und zwar ohne sie sich zuerst mühsam anzueignen (Cohen 1998, S. 29). diese 
Muster sind nach wie vor aktuell. Die Verhandlung von Männlichkeit erfolgt, wie Cohen 
anhand aktueller Studien belegt, bis heute über die Selbst- und Fremdzuschreibung von 
„natürlicher  Intelligenz“  und  einer  lässigen,  beinahe  verachtenden  haltung  gegenüber 
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schulischen Anforderungen. Sie konstituiert sich weiter über eine Abgrenzung gegenüber 
Schülern, die für ihre erfolge hart arbeiten. diese gelten bei den anderen Schülern und 
Schülerinnen als weniger männlich und bilden zusammen mit den Mädchen ein weib-
lich konnotiertes gegenüber im Prozess der Aushandlung der geschlechterrollen. es sind 
somit nicht die schulischen erfolge an sich, die als unmännlich gelten, sondern die bereit-
schaft,  sich  für  diese  leistungen  zu  disziplinieren  und  hart  zu  arbeiten. Akademische 
brillianz und Männlichkeit stehen sich nicht im Weg, solange die leistungenen scheinbar 
mühelos erreicht werden. hart arbeitende Schüler gelten indessen als weniger intelligent 
und werden als „Streber“ auch in ihrer Männlichkeit abgewertet. dagegen gilt es unter 
Mädchen als „cool“, etwas für die Schule zu tun (Cohen 1998, S. 29).

Schichtspezifische Männlichkeitsvorstellungen und Schulleistungen
uS-amerikanische untersuchungen bestätigen diese Zusammenhänge. Sie weisen über-
dies auf den verstärkend wirkenden Schichteffekt hin. nach epstein (1998) scheint die 
Vereinbarkeit von Männlichkeit und guten Noten – unter der Bedingung, dass letztere 
nicht erarbeitet werden – vor allem bei den Jungen aus den mittleren Schichten akzeptiert 
zu sein. epstein beobachtet zudem einen diskursiven umschwung in den höheren bil-
dungseinrichtungen, und zwar vor allem in den Abschlussklassen. hier verschiebt sich 
das Rollenbild, so dass schulischer ehrgeiz zu einer anerkannten Form von männlichem 
Verhalten wird, auch wenn es weiterhin wichtig bleibt, den Eindruck zu erwecken, mög-
lichst wenig für die schulischen leistungen zu tun. bei Jugendlichen aus den Arbeitermi-
lieus und afrikanischen einwanderkindern besteht anderen Studien zufolge dagegen die 
Tendenz, eine umfassende Anti-Schul-haltung mit Männlichkeit gleich zu setzen (Jack-
son 1998, S. 89). Alle Tätigkeiten, die etwas mit Schule zu tun haben, gelten unter diesen 
entsprechend als für Männer unangemessene Aktivitäten, mit der Folge, dass beispiels-
weise die aktive Teilnahme am unterricht mit abwertenden „feminisierenden“ bemer-
kungen der Peers einhergeht (epstein 1998, S. 100).

dass es einen engen Zusammenhang mit einer vor allem in Arbeitermilieus vermit-
telten männlichen Identität und unterdurchschnittlichem Schulerfolg gibt, konnten auch 
entwisle et al. (2007) in einer langzeitstudie über die leistungsentwicklung von Schü-
lern  und  Schülerinnen  in  baltimore  belegen.  die  erhebung  der  leistungsentwicklung 
im bereich lesen von der ersten bis zur fünften Klasse ergab, dass die lesekompetenz 
zur  Zeit  des  Schuleintritts  bei  den  Schülerinnen  und  Schülern  relativ  ähnlich  und  die 
geschlechts- und schichtspezifischen Unterschiede bei Schuleintritt relativ gering waren. 
Am ende des fünften Schuljahrs war in dieser erhebung die lesekompetenz der Kinder 
aus der Mittelschicht deutlich höher als die der Kinder aus den unteren Milieus.

Interessant war  in dieser Studie vor  allem, dass bei den Mittelschichtkindern keine 
geschlechterdifferenz  im  hinblick  auf  die  lesekompetenz  festgestellt  werden  konnte. 
bei den unteren Sozialmilieus waren die Jungen dagegen deutlich hinter den Mädchen 
zurückgefallen. die geringere leseleistung der Jungen aus den unteren Milieus konnte 
zu einem wesentlichen Anteil mit den niedrigeren Aspirationen der eltern an die Schul-
leistungen ihrer Söhne als an ihren Töchter erklärt werden. die schulischen erwartungen 
der Mittelklasseeltern waren hingegen nicht geschlechtsspezifisch. Verstärkt wurde die-
ser Effekt durch den allgemeinen Konsens, dass Schule generell mehr dem Verhalten von 
Mädchen als dem von Jungen entgegenkommt – eine einstellung, die ebenfalls vor allem 
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in Familien aus der Arbeiterschicht anzutreffen war. In deutschland scheint sich dagegen 
die erwartung von eltern aus Arbeitermilieus an die schulischen leistungen ihrer Töchter 
nur angeglichen zu haben (Schuchart u. Maaz 2007, S. 659). Allerdings liegen nur sehr 
wenige Studien zu dieser Problematik vor.

Männlichkeit, ökonomischer Wandel und Leistungsbereitschaft
durch  die  ökonomische  umstrukturierung  von  einer  produzierenden  Industrienation 
zur Wissens- und dienstleistungsgesellschaft hat sich der bedarf an akademisch ausge-
bildeten Arbeitskräften erhöht. Zugleich sind die Anforderungen in den nicht-akademi-
schen berufsausbildungen gestiegen. es ist kaum noch möglich, mit Anlernberufen den 
eigenen lebensunterhalt zu verdienen oder gar eine eigene Familie zu ernähren (bilden 
2006, S. 60). Obwohl Schulerfolg von Jugendlichen als immer wichtiger für ihre persön-
liche Zukunft angesehen wird, garantiert auch ein guter Schulabschluss nicht mehr den 
gelungenen Einstieg ins Berufsleben. Vor allem in den für den regionalen Arbeitsmarkt 
ausbildenden Hauptschulen hängt der berufliche Erfolg stärker von der örtlichen Arbeits-
losenquote und der Struktur des Arbeitsmarkts ab als von den erbrachten Schulleistungen. 
Auch wenn von den Jugendlichen die intellektuelle und soziale Kompetenz erfolgreich 
entwickelt wird und sie das Ziel einer beruflichen Erwerbsarbeit nachdrücklich verfolgen, 
hängt es  in hohem Maße von äußeren Strukturen ab, ob  sie diese Aufgabe  tatsächlich 
bewältigen können.

deshalb  scheint  bei  männlichen  Jugendlichen  die  zunehmende  Abkoppelung  der 
eigenen intellektuellen Leistungen vom greifbaren beruflichen Erfolg die Gefahr einer 
demotivierung mit sich zu bringen. es kommt zu einer „sich selbst erfüllenden Prophe-
zeiung“, einer regionalen Anpassung der schulischen leistungen an die wahrgenommenen 
schlechteren berufschancen. Für deutschland konnten diefenbach u. Klein (2002, S. 953) 
einen Zusammenhang zwischen der höhe der Arbeitslosenquote und der Überrepräsen-
tation von Jungen gegenüber den Mädchen belegen, die die Sekundarstufe ohne einen 
hauptschulabschluss verlassen. der Anteil der Arbeitslosenquote wirkte sich außerdem 
negativ auf den Anteil der jungen Männer aus, die die hochschulreife erworben haben. 
In  Zeiten  ökonomischer  unsicherheit  scheinen  junge  Männer  wegen  des  antizipierten 
Misserfolgs auf verstärkte Investitionen in höhere bildung zu verzichten. Auch dies ist 
ein hinweis auf den Rückgriff auf traditionelle geschlechtsmuster von jungen Männern 
in Krisenzeiten, während junge Frauen sich eher angespornt fühlen, die herkömmlichen 
Muster zu verlassen und ihre Chancen gerade in der bildung suchen.

Peers als Rückzugsraum
Insbesondere  junge  Männer  mit  Schulproblemen  neigen  zu  einer  kompensatorischen 
Aufwertung  der  Peerbeziehungen  und  des  Freizeitbereichs.  grundsätzlich  scheinen 
Freundschaften für beide geschlechter gleichermaßen wichtig zu sein, jedoch verbringen 
junge Männer ihre Freizeit häufiger in einer Clique von mehreren Freunden und sie haben 
im durchschnitt auch eine größere Anzahl von Freunden als junge Frauen, die eher die 
gesellschaft einer guten Freundin vorziehen (erbeldinger 2003, S. 221, S. 264). Cliquen 
ermöglichen  es  vor  allem  männlichen  Jugendlichen,  sich  eine  eigene,  frei  gestaltbare 
und selbstbestimmte Welt zu schaffen, in der sie unter Gleichgesinnten Verständnis für 



78 g. Quenzel und K. hurrelmann

ihre Probleme und negativen Erfahrungen finden und diese dadurch leichter bewältigen 
können.

den Peers kommt damit  eine kompensatorische Funktion zu den gesellschaftlichen 
Anforderungen  und  den  schulischen  leistungserwartungen  zu.  gerade  das  zweckfreie 
„Abhängen“ mit gleichgesinnten scheint für viele männliche Jugendliche den notwendi-
gen Ausgleich zur Schule und dem Elternhaus zu erbringen. Die Kontakthäufigkeit mit 
den Peers korreliert allerdings stark mit einem erhöhten Schulverweigerungsrisiko, ins-
besondere dann, wenn die Peers,  deren Anerkennung gesucht wird,  zu  abweichendem 
Verhalten neigen, was häufig bei Jugendlichen mit Schulproblemen vorkommt (Wagner 
et al. 2004, S. 482).

Schulischer Misserfolg und Delinquenz
Schlechte  schulische  leistungen  erhöhen  bei  jungen  Männern  stärker  als  bei  jungen 
Frauen das Risiko, über kriminelle handlungen erfolgserlebnisse zu suchen (Mansel u. 
hurrelmann 1998, S. 101). dies gilt vor allem dann, wenn schulische Misserfolge mit 
einer Präferenz für gewaltinhalte und einer hohen Zustimmung zu gewaltlegitimierenden 
Männlichkeitsnormen einhergehen und sich die Jugendlichen zudem in einer Peergroup 
mit ähnlichen Männlichkeitsnormen bewegen (Mößle et al. 2006, S. 295). delinquentes 
Verhalten steht dabei häufig in einem direkten Zusammenhang mit einer Bestätigung der 
eigenen, als bedroht empfundenen männlichen Identität (de Haan u. Vos 2003, S. 320). 
Insbesondere die Kumulation von Anerkennungsdefiziten steigert das Risiko zur Delin-
quenz (enzmann et al. 2003, S. 275; von gostomski 2003).

es sind damit die männlichen Peers, die auf der einen Seite durch abfällige „feminisie-
rende“ bemerkungen gegenseitig ihre Schulmotivation senken und auf der anderen Seite 
gerade  für Schulschwache den notwendigen Rückzugsort und Anerkennungsraum, der 
den Jugendlichen sowohl innerhalb der Schule als auch häufig von den Eltern verwehrt 
wird,  bereitstellen;  allerdings  nicht  immer  innerhalb  des  gesellschaftlich  akzeptierten 
Rahmens. da das  freiwillige Zusammentreffen mit Freunden vor allem  in der Freizeit 
stattfindet und gerade bei jungen Männern die Beziehungen zu den gleichgeschlechtli-
chen Freunden vorrangig über gemeinsame Aktivitäten hergestellt und verfestigt werden, 
gehen wir im Zusammenhang mit den Schwierigkeiten bei der entwicklung von produk-
tiven Konsum- und Freizeitmustern noch einmal auf die bedeutung und die Wirkung der 
Peers ein.

Als Fazit lässt sich festhalten, dass eine beträchtliche Anzahl von empirischen Studien 
belege für die These liefern, dass junge Männer mit der entwicklungsaufgabe „bindung“, 
die von direkter und indirekter Ausstrahlung auf die Entwicklungsaufgabe „Qualifika-
tion“ ist, mehr Schwierigkeiten als junge Frauen haben.

4.2.2   Schwierigkeiten bei der Entwicklungsaufgabe „Regeneration“

Kinder- und Jugendstudien machen deutlich, dass Jungen und junge Männer auf die in 
den letzten Jahrzehnten stattfindenden kulturellen und gesellschaftlichen Veränderungen 
und ihren gestiegenen herausforderungen und belastungen im Freizeitbereich überwie-
gend mit einem Rückgriff auf traditionelle männliche Verhaltensweisen reagieren, die 
ihrer individuellen entfaltung und ihrer sozialen Anerkennung auf dauer wenig förder-
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lich sind. Mädchen hingegen gehen flexibler und sensibler und insgesamt kompetenter 
auf  die  veränderten  Anforderungen  an  die  entwicklungsaufgabe  „Regeneration“  ein. 
Schon im grundschulalter fallen Mädchen durch ihr integratives Sozialverhalten und ihr 
kreatives Freizeitverhalten auf. die Mehrzahl von  ihnen kombiniert die beschäftigung 
mit elektronischen Medien mit handarbeit, Tanz, Sport, Musizieren oder basteln. Jungen 
neigen dagegen häufiger zu passiven Freizeitbeschäftigungen mit einer Dominanz von 
Fernsehen, Computerspielen und Spielkonsolen (hurrelmann et al. 2007, S. 165). das 
träge und wenig anregende Freizeitverhalten der männlichen Kinder hat negative effekte 
auf ihre lern- und bildungsmotivation (Thole 2002, S. 653).

das deutlich vielseitigere Freizeitverhalten der Mädchen setzt sich im Jugendalter fort. 
Wie die Shell Jugendstudie 2006 zudem zeigen konnte, wünscht sich die überwältigende 
Mehrheit der jungen Frauen zudem eine Kombination aus beruflicher Karriere, Familie 
und Kindern und strebt damit weitaus flexiblere Lebensmuster an als die Frauengene-
rationen vor  ihnen, aber auch als  ihre gleichaltrigen männlichen geschlechtsgenossen. 
die  jungen Männer halten dagegen überwiegend an den alten geschlechterrollen  fest, 
die dem Mann die Rolle des haupternährers zuschreiben und ihn von anderen Aufgaben 
freistellen. nur eine Minderheit kann sich eine solche Arbeitsteilung mit ihrer späteren 
Partnerin vorstellen (hurrelmann et al. 2006).

Aus diesen untersuchungen lässt sich bereits ablesen, wie stark der Zusammenhang 
zwischen den im engeren Sinne leistungsbezogenen und den im weiteren Sinne kompe-
tenzbezogenen dimensionen der entwicklung im Kindes- und Jugendalter ist. nicht nur 
die Studien zur Messung der bildungskompetenzen weisen eine relative benachteiligung 
der jungen Männer gegenüber den Frauen aus, sondern auch die zur Messung der Sozial-
kompetenzen. Für die theoretische erklärung der sich verschlechternden leistungsbilanz 
von jungen Männern scheint uns das ein wichtiger hinweis zu sein.

Psychosoziale Freizeitmotive
nach vorliegenden untersuchungen sind die psychosozialen Motive und Ziele, die hinter 
den Freizeitorientierungen liegen, stark geschlechtsspezifisch (Erbeldinger 2003, S. 207). 
Junge Frauen sind weitaus stärker als junge Männer dazu bereit, in diesem lebensbereich 
leistung zu zeigen und herausforderungen zu bewältigen sowie sich für andere einzu-
setzen. Männliche Jugendliche sind dagegen überwiegend daran interessiert, in ihrer Frei-
zeit Abenteuer und Erlebnisse zu verspüren. Häufiger als bei den jungen Frauen bedeutet 
Freizeit für sie der Ausgleich zu anderen Verpflichtungen (Österreichisches Institut für 
Jugendforschung 2005, S. 21).

Insgesamt scheint der Freizeitbereich für junge Männer eine weitaus größere Rolle zu 
spielen als für junge Frauen. Zum einen scheinen junge Männer über mehr freie Zeit zu 
verfügen als junge Frauen. dies kann daran liegen, dass Frauen immer noch vermehrt zur 
hilfe bei der hausarbeit oder bei den jüngeren geschwistern herangezogen werden, es 
kann aber auch darauf zurückzuführen sein, dass sie mehr Zeit mit ihren Schularbeiten 
verbringen. Obwohl jedoch männliche Jugendliche über mehr freie Zeit verfügen können 
als junge Frauen, haben sie, anders als die meisten weiblichen Jugendlichen, mehrheit-
lich das Gefühl, zu wenig Zeit zur Verfügung zu haben (Erbeldinger 2003, S. 252, 256). 
Offensichtlich ist das bedürfnis männlicher Jugendlicher nach freier Zeit deutlich größer 
als das von weiblichen Jugendlichen. dieser befund deutet darauf hin, dass dem Frei-
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zeitbereich bei der Persönlichkeitsentwicklung der jungen Männer eine große bedeutung 
zukommt, auch und vermutlich insbesondere für diejenigen, die wenig spezifische Ziele 
in ihrer Freizeit anstreben und zudem wenig leistungsorientiert sind.

Anerkennung, Geschlecht und Schicht
Junge Männer haben nicht nur ein größeres bedürfnis nach Freizeit und nutzen diesen 
bereich intensiver als junge Frauen für ihre Persönlichkeitsentwicklung, sie haben auch 
häufiger ein gespaltenes Verhältnis zu diesem Bereich. Vor allem junge Männer auf den 
hauptschulen sind hiervon besonders betroffen. Wie eine Studie von beblo et al. (2007, 
S. 41), die die leistungsmotivation von hauptschülern und gymnasiasten in der Schule 
und  im  Freizeitbereich  vergleicht,  belegen  kann,  ist  es  für  hauptschüler  wichtiger,  in 
ihren Freizeitaktivitäten Erfolge verbuchen zu können. Vermutlich versuchen Haupt-
schüler ihre geringere schulische Anerkennung und ihre verminderten berufschancen mit 
leistungen im Freizeitbereich zu kompensieren. gleichzeitig ist bei hauptschülern die 
Furcht vor dem erfolg verbreiteter. leistung bringt für diese offensichtlich nicht nur Posi-
tives mit sich. Vielmehr besteht die Gefahr, dass der Erfolgreiche in einer im schulischen 
bereich vergleichsweise erfolgsschwachen gruppe ausgegrenzt wird. Während gymna-
siasten bei erfolgen jeglicher Art grundsätzlich einmal mit der Anerkennung durch ihre 
Peers rechnen können, stehen hauptschüler vor der ungleich schwierigeren Aufgabe, nur 
in den Aktivitäten erfolge zu erzielen, die von  ihren Mitschülern und Peers geschätzt 
werden.

Auf der einen Seite identifizieren sich also Hauptschüler stärker über ihre Freizeitakti-
vitäten, auf der anderen Seite laufen sie gefahr, aufgrund ihrer erfolge sozial sanktioniert 
zu werden. Offenbar spüren vor allem die männlichen Schüler auf den hauptschulen die-
sen zwiespältigen erwartungsdruck. Zum einen ist ihnen Anerkennung über schulischen 
erfolg stärker als den Mädchen versagt und entsprechend größer ist ihre hoffnung auf 
erfolg im Freizeitbereich. Zum anderen ist auch ihre Furcht vor erfolg nicht nur in der 
Schule, sondern auch im Freizeitbereich deutlich ausgeprägter als bei den hauptschüle-
rinnen (beblo et al. 2007).

Medienumgang als besondere Herausforderung
Innerhalb des Freizeitsektors bietet insbesondere die gestiegene Vielfältigkeit des 
Medienangebots neue  symbolische Spielräume  für die  Identitätsentwicklung,  stellt die 
Jugendlichen jedoch auch vor die herausforderung der Zurückweisung von unangemes-
senen Rollenangeboten (Mikos 2004, S. 158). Während die Familie und die Schule als 
Sozialisationsinstanzen bis zu einem gewissen grad vorgegeben sind, zeichnen sich die 
Medien dadurch aus, dass nicht nur die Art des Mediums, sondern auch der Inhalt und die 
Zeit, die mit ihm verbracht wird, stärker der individuellen Wahl unterliegt. die Interak-
tion mit ihnen erfordert dementsprechend eine hohe entscheidungskompetenz (göttlich 
2004, S. 173).

Zahlreiche Studien belegen,  dass die Mediennutzung nach der Art  der Medien,  der 
dauer  der  nutzung  und  den  „konsumierten“  Inhalten  stark  geschlechtlich  differiert. 
Während Mädchen auch Interesse an klassischen Medien wie büchern und Zeitschriften 
zeigen, wenden sich Jungen verstärkt den neueren elektronischen Medien zu (hurrelmann 
et al. 2006, 2007; Kutteroff u. behrens 2007). ein extensiver Konsum von elektronischen 
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unterhaltungsmedien hat jedoch negative Auswirkung auf die erbrachten Schulleistun-
gen.  die  vom  Kriminologischen  Institut  niedersachsen  erhobene  repräsentative  Schü-
lerbefragung  2005  belegt  einen  gravierenden  Zusammenhang  zwischen  erbrachter 
Schulleistung, der Mediennutzungszeit sowie dem Konsum von Filmen und Computer-
spielen ohne Jugendfreigabe (Pfeiffer et al. 2007, S. 4). die dauer der Mediennutzung 
differiert ebenso wie die Präferenz von gewaltinhalten nach geschlecht, bildungsniveau 
der eltern und dem Migrationshintergrund. ein 10-jähriger Junge aus einer bildungsfer-
nen Familie mit Migrationshintergrund verbringt an einem Schultag durchschnittlich fast 
vier Stunden mit Medienkonsum. den gegenpol bildet das deutsche Mädchen aus einem 
bildungsbürgerlichen haushalt, das an einem Schultag durchschnittlich 43 Minuten vor 
dem Fernseher oder dem Computer verbringt. Der negative Einfluss der Mediennutzungs-
dauer und der Art des Medienkonsums bleibt auch dann noch signifikant, wenn der Ein-
fluss des elterlichen Bildungshintergrunds kontrolliert wird, indem der Zusammenhang 
innerhalb homogener herkunftsgruppen gemessen wird.

Der geschlechtsspezifische Medienkonsum bietet damit eine weitere Erklärung für die 
schlechtere  leistungsbilanz  der  Jungen.  Zum  einen  steht  die  Zeit,  die  mit  Computer-
spielen oder vor dem Fernseher verbracht wird, nicht mehr als potenzielle Zeit für Schul-
aufgaben zur Verfügung. Zum anderen konnte bei Experimenten nachgewiesen werden, 
dass Filme und Computerspiele – vor allem dann, wenn sie gewalthaltig sind – negative 
Auswirkungen auf die Konzentrationsfähigkeit haben (Pfeiffer et al. 2007, S. 16).

Fazit:  nach  den  vorliegenden  untersuchungen  haben  es  männliche  Jugendliche 
ungleich  schwerer  als  weibliche,  die  entwicklungsaufgabe  „Regeneration“  mit  dem 
Aufbau selbständiger handlungsmuster  für die nutzung des Freizeit- und Konsumwa-
renmarkts zu erfüllen. Für sie ist dieser Bereich häufig besonders wichtig für die Persön-
lichkeitsentwicklung, und zwar insbesondere dann, wenn sie im bereich der schulischen 
Anforderungen eher geringe erfolge haben. Jedoch neigen gerade junge Männer dazu, 
sich Freizeitaktivitäten als Kompensation auszusuchen, die  ihnen die bewältigung der 
entwicklungsaufgabe, einen guten und berufsichernden schulischen Abschluss zu errei-
chen, zusätzlich erschweren.

4.2.3   Schwierigkeiten bei der Entwicklungsaufgabe „Partizipation“

die  vierte  und  letzte  oben  genannte  entwicklungsaufgabe  besteht  in  der  entwicklung 
eines autonomen Werte- und normensystems. nicht nur die Freizeit- und Konsummög-
lichkeiten sind in den letzten Jahren vielfältiger geworden, sondern auch die Möglichkei-
ten, eigene Ziele für die lebensgestaltung zu formulieren, haben sich erhöht.

Werte und normen haben für Jugendliche heute einen weniger verbindlichen Charak-
ter als zu der Zeit, als  ihre eltern jung waren. empirische Studien zeigen jedoch, dass 
Jugendliche sich bei der Aufgabe, ein eigenes Werte- und normensystem zu entwickeln, 
stark  an  ihren  eltern  orientieren.  Jugendliche  besitzen  ein  sensibles Wertesystem,  das 
sich geringfügig, aber doch spürbar von dem älterer generationen unterscheidet (hanns 
Seidel Stiftung 2005). Auch die Aufgabe, aktiv am gesellschaftspolitischen leben zu par-
tizipieren, wird von der Mehrheit der Jugendlichen mit großem engagement bewältigt 
(hurrelmann et al. 2006; Kuhn u. Schmid 2004; böhm-Kasper 2006).
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nach der Shell Jugendstudie haben junge Frauen ein insgesamt ausgeprägteres Wer-
tebewusstsein und eine  individualisiertere und  leistungsbereitere Werteorientierung als 
junge Männer, während die jungen Männer vergleichsweise stärker hedonistischen und 
materialistischen Werten zuneigen (hurrelmann et al. 2006, S. 175). Aus der Studie geht 
hervor, dass die jungen Frauen den in der Schule geforderten Werten wie leistung, Fleiß 
und ehrgeiz stärker zuneigen als die jungen Männer und dass Werte wie lebensgenuss, 
Lebensstandard, Macht und Einfluss von den jungen Frauen schon im schulischen Umfeld 
und nicht erst im Freizeitbereich oder später im beruf zur Realisierung vorgesehen sind. 
diese  unterschiedliche  Werteorientierung  scheint  auf  die  schulische  leistungsbereit-
schaft zurückzuwirken.

Zusammenspiel von Selbstkontrolle und schulischem Erfolg
Auch andere untersuchungen zeigen, dass bei der umsetzung der Werte vor allem bei Ziel-
orientierung, Selbstkontrolle und Selbstdisziplin geschlechtsspezifische Unterschiede fest-
zustellen sind. Selbstkontrolle ist entscheidend für die Steuerung von gedanken, gefühlen, 
Impulsen und handlungen und ermöglicht es, Spannungen zwischen dem Selbst und der 
umwelt gering zu halten. entsprechend passen sich Kinder und Jugendliche mit höherer 
Selbstkontrolle besser den  schulischen Anforderungen an,  erbringen höhere leistungen 
und bekommen mehr Anerkennung von ihren lehrern (Tangney et al. 2004, S. 272).

Wie duckworth u. Seligman (2005, S. 941) zeigen konnten, besteht der wesentliche 
unterschied zwischen guten und schlechten Schülern in der Regel weder in ihrer Aspi-
ration noch in ihrer Zielorientierung oder dem Maß ihrer Intelligenz, sondern vor allem 
in ihrer Selbstdisziplin. Selbstdisziplin beeinflusst Noten, Schulwahl, Aufmerksamkeit 
im unterricht und Fehlzeiten, die Anzahl der Stunden, die den hausaufgaben gewidmet 
werden, die Anzahl der Stunden, die ferngesehen werden, den Zeitpunkt, wann mit den 
hausaufgaben begonnen wird, und ob Aufgabeninstruktionen gelesen werden, bevor man 
mit der lösung beginnt. entscheidend für den schulischen erfolg ist daher weniger die 
Intelligenz, sondern die Frage, ob sich die Schüler durch Versuchungen aller Art vom 
lernen, vom unterricht oder vom erledigen der hausaufgaben ablenken lassen.

Sich ablenken zu lassen führt zwar zu einer unmittelbaren bedürfnisbefriedigung und 
erhöht kurzfristig das Wohlbefinden, auf der anderen Seite verringert es aber die Chance, 
das Ziel  zu  erreichen,  gute Schulleistungen  zu  erbringen. da das erreichen der  selbst 
gesetzten Ziele in der Regel positive gefühle auslöst, während ein Scheitern zu negati-
ven emotionen führt (Kruglanski et al. 2002, S. 340), erhöht die Zulassung von Ablen-
kung im endeffekt den Stress, dem Schüler ausgesetzt sind (hofer et al. 2004, S. 293; 
hofer 2004, S. 80). Junge Frauen verfügen über eine signifikant höhere Selbstkontrolle 
und höhere Selbstdisziplin als junge Männer (duckworth u. Seligman 2006, S. 201). Auf 
der handlungsebene bedeutet dies, dass sie sich im durchschnitt eine Stunde länger, und 
damit doppelt so lange wie junge Männer, ihren hausaufgaben widmen, das erledigen 
der  hausaufgaben  ca.  20  Minuten  früher  beginnen  und  weniger  fernsehen.  Insgesamt 
setzen sie sich, folgen wir dieser deutung, damit also weniger unangenehmem Stress aus 
als junge Männer.

Fazit: Junge Frauen tendieren stärker zu den Werten, die ihren schulischen leistun-
gen entgegenkommen. nach den hierzu vorliegenden empirischen Studien bestehen sig-
nifikante Unterschiede zugunsten der Mädchen und jungen Frauen auf der Ebene der 
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umsetzung  schulisch  relevanter  Werte,  um  angestrebte  bildungserfolge  zu  erzielen. 
Selbstdisziplin und Selbstkontrolle  sind  für den  schulischen erfolg ausschlaggebender 
als Intelligenz und hierbei schneiden die jungen Männer schlechter ab. Auch die entwick-
lungsaufgabe „Partizipation“ hat damit offensichtlich einen nicht unerheblichen Einfluss 
auf die unterschiedliche schulische leistungsbilanz der beiden geschlechter, also auf die 
Bewältigung der Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“.

5   Geschlecht und Schulerfolg: Versuch einer Klärung des Zusammenhangs

In diesem beitrag haben wir einen Überblick über vorhandene Studien gegeben, die sich 
der  Frage  zuwenden,  in  welcher Weise  sich  junge  Frauen  und  junge  Männer  mit  den 
zentralen entwicklungsaufgaben auseinandersetzen. der Tenor der meisten vorgestellten 
Studien ist dabei eindeutig: Junge Männer haben nicht nur größere Schwierigkeiten als 
junge Frauen, die Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“ zu bewältigen, sondern auch bei 
den drei weiteren Clustern von entwicklungsaufgaben. die referierten Studien bringen 
belege,  dass  ihnen  auch  Probleme  entstehen,  ihre  geschlechtsidentität  zu  entwickeln, 
produktive handlungsmuster im Konsum- und Freizeitbereich aufzubauen und eine auto-
nome Werte- und normenorientierung zu realisieren. Fast alle referierten untersuchungen 
unterstützen unsere zentrale These, wonach seit zwei bis drei Jahrzehnten die erfolgs-
chancen  der  beiden  geschlechter,  die  entwicklungsaufgaben  der  lebensphase  Jugend 
zu bewältigen, zugunsten der Mädchen und jungen Frauen verschoben sind. einige der 
Studien können darüber hinaus belegen, dass sich Schwierigkeiten bei der bewältigung 
der drei nicht direkt  leistungsbezogenen entwicklungsaufgaben auf die entwicklungs-
aufgabe „Qualifikation“ auswirken. Zwar kann nicht von einer lückenlosen Belegkette 
für unsere These gesprochen werden, doch werten wir die Tendenz der großen Mehrzahl 
der  analysierten  untersuchungen  als  eine  bestätigung  für  den  Kern  des  theoretischen 
Models.  In Abb.  1  werden  in  schematischer  Form  die  herausgearbeiteten  Zusammen-
hänge dargestellt.

Abb. 1:  der Zusammenhang von geschlechtsdifferent gelösten entwicklungsaufgaben und dem Schulerfolg
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Im Kern der Abbildung steht der Zusammenhang zwischen der entwicklung intellektuel-
ler und sozialer Kompetenzen, die Inhalt der Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“ sind, 
mit dem Schulerfolg. Untersuchungen zum Zusammenhang dieser beiden Variablen wur-
den zu beginn dieses beitrages vorgestellt. das ergebnis war eindeutig: Junge Männer 
entwickeln ein geringeres Ausmaß von intellektuellen und sozialen Kompetenzen für den 
Schulerfolg als junge Frauen. Als intervenierende Variablen zwischen der Entwicklung 
intellektueller und sozialer Kompetenzen und dem Schulerfolg sind in der Abbildung die 
Konstrukte der  beiden gegenwärtig dominant diskutierten  theoretischen erklärungsan-
sätze aufgenommen worden. Aus der Rollentheorie stammt die betonung des Faktors der 
fehlenden  männlichen  lehrkräfte  als  Rollenmodelle,  aus  der  Rational-Choice-Theorie 
die betonung des Faktors der Kosten-nutzen-Kalkulation potenzieller bildungsrenditen. 
die herangezogenen empirischen befunde zeigen – bei einigen beleglücken – für beide 
Variablen in die gleiche Richtung: Für männliche Schüler wirken beide Faktoren negativ 
auf den Zusammenhang. Schließlich sind in der Abbildung die unterstützenden Wirkun-
gen der drei übrigen Entwicklungsaufgaben auf die Entwicklungsaufgabe „Qualifikation“ 
angezeigt. die herangezogenen untersuchungen belegen die größeren Schwierigkeiten bei 
der Identifizierung mit der Geschlechtsrolle, beim Aufbau von produktiven Konsum- und 
Freizeitverhaltensmustern und bei der entwicklung autonomer Werte- und normenorien-
tierungen bei jungen Männern, also bei den übrigen Clustern von entwicklungsaufgaben. 
Wir kommen zu dem Schluss, dass die sich verschlechternde schulische leistungsbilanz 
von jungen Männern auf miteinander zusammenhängende und sich gegenseitig verstär-
kende Schwierigkeiten bei der bewältigung aller entwicklungsaufgaben im Jugendalter 
zurückgeführt werden können.

6  Fazit und Forschungsperspektiven

Zu beginn dieses beitrages haben wir festgestellt: das Kapitel „geschlecht und Schul-
erfolg“ muss neu geschrieben werden. Die Umkehrung des geschlechtsspezifischen Bil-
dungserfolgs  zugunsten  der  jungen  Frauen  und  zuungunsten  der  jungen  Männer  stellt 
ein hochgradig erklärungsbedürftiges soziales Phänomen dar, da es zu den wenigen Fäl-
len gehört, in denen existierende und überaus gefestigte Stratifikationsmuster innerhalb 
weniger dekaden umgekehrt wurden. erste erklärungsansätze haben wir in diesem bei-
trag versucht, aber weitere Forschungsaktivitäten sind dringlich.

So  lässt sich auf der grundlage der bisherigen Studien die Frage nicht erschöpfend 
klären, warum junge Männer größere Probleme bei der Geschlechtsrollenidentifikation 
haben als junge Frauen. durch die emanzipationsbewegungen der Frauen und durch die 
homosexuellenbewegungen sind die Möglichkeiten der Auswahl von geschlechterrol-
lenmustern und sexuellen Identitäten deutlich gestiegen. Die sinkende Verbindlichkeit 
geschlechtsspezifischer Normen hat aber bisher lediglich zu einer Erweiterung des weib-
lichen Rollenrepertoires geführt, während sich das männliche Rollenrepertoire nur sehr 
zögernd erweitert und durch die Verschiebungen des Anforderungsprofils hin zu Dienst-
leistungen am Arbeitsmarkt an vielen Punkten sogar eingeschränkt wird. die erfolgrei-
che herausbildung der eigenen geschlechtlichen Identität und der geschlechterrolle ist 
hierdurch vor neue herausforderungen gestellt. Insbesondere männliche Jugendliche mit 
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niedrigem sozioökonomischen Status scheinen nach unserer Analyse dazu zu tendieren, 
auf diese neuen herausforderungen mit einem Rückzug auf die  traditionell männliche 
geschlechtsrolle zu reagieren, die von einer starken geschlechtlichen Arbeitsteilung und 
einem hierarchischen und dichotomen geschlechterbild geprägt ist. Männlichkeit wird in 
diesem Modell als etwas allem Weiblichen diametral entgegengesetztes konstruiert. da 
eine positive einstellung zur Schule, die Realisierung schulischen erfolgs und schulische 
Arbeits-  und lernmotivation  als  „weiblich“ wahrgenommen werden,  steht  die bewäl-
tigung  der  entwicklungsaufgabe  „bindung“  damit  den  gestiegenen Anforderungen  an 
Schulleistungen und bildungsabschlüssen entgegen. die genaueren Zusammenhänge ste-
hen zur künftigen erforschung an.

eine weitere offene Frage ist, warum junge Männer ein relativ leistungsschädigendes 
Freizeitverhalten  bevorzugen.  die  bisherigen  Studien  zeigen:  hier  können  alternative 
erfolgserlebnisse erzielt und leistungsferne Formen der Anerkennung erworben werden. 
Vor allem für männliche Jugendliche dient die Freizeit zur Regeneration von den schu-
lischen und familiären Ansprüchen. Für sie ist es wichtig, ihre Zeit mit gleichgesinnten 
zu verbringen, und zwar möglichst zweckfrei. gleichzeitig ist es gerade für schulschwa-
che  junge  Männer  besonders  wichtig,  in  diesem  bereich  erfolge  zu  verzeichnen,  um 
auf diese Weise  ihr Selbstwertgefühl zu erhöhen. durch die unter männlichen Jugend-
lichen erhöhte Rivalität  ist  es  für diese  Jugendlichen  jedoch ungleich  schwieriger,  die 
gewünschte Anerkennung von ihren Peers zu erhalten. Das Verhalten der jungen Männer 
ist  so wenig zielführend. Statt  zu einer aktiven Freizeitgestaltung und der Suche nach 
neuen Rollenmodellen tendieren junge Männer insgesamt und besonders aber diejenigen 
aus bildungsfernen Schichten zum Rückzug: Rückzug von den schulischen leistungsan-
forderungen, Rückzug von den familiären erwartungen, Rückzug  in die akzeptierende 
Kultur der gleichgesinnten und den Konsum von Medien. dieser paradox anmutende 
Rückzug wird durch die Tendenz zu Werteorientierungen verstärkt, die mit einem Abbau 
von leistungsstimulierender Selbstkontrolle einhergehen. Alle diese effekte führen dazu, 
dass die bewältigung der entwicklungsaufgaben „bindung“, „Regeneration“ und „Par-
tizipation“ ebenfalls erschwert wird und sich negativ auf die lösung der entwicklungs-
aufgabe „Qualifikation“ auswirkt. Auch bei diesen Zusammenhängen ist eine sorgfältige 
theoretische und empirische Analyse wünschenswert.

Vor dem Hintergrund anhaltender schichtspezifischer Chancenungleichheiten im Bil-
dungssystem stellt sich für die künftige soziologische Forschung weiterhin die Frage, ob 
und wie man das Modell rationaler bildungsentscheidungen angesichts der größeren bil-
dungserfolge der jungen Frauen weiterentwickeln kann. Interessant ist hier, ob und bis zu 
welchem grad sich der gestiegene Frauenanteil an den akademischen Abschlüssen auch in 
deutschland mit einer für Frauen in höherem Maße gestiegenen bildungsrendite erklären 
lässt. Weiter ist zu klären, wie sich die schicht- und geschlechtsspezifische Antizipation 
von bildungsrenditen verändert hat und wie dieser einstellungswandel begründet werden 
kann. erklärungsbedürftig ist dieser Trend auch deshalb, weil die bildungsinvestitionen 
der jungen Männer auf dem Arbeitsmarkt nach wie vor vergleichsweise stärker vergolten 
werden als die der jungen Frauen.

ein vor allem im Rahmen der ungleichheitsforschung relevanter Fragekomplex sollte 
das Thema behandeln, warum es jungen Frauen erfolgreicher als jungen Männern gelingt, 
schichtspezifische Bildungsbarrieren zu überwinden. Warum haben bildungsferne junge 
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Frauen  in den  letzten  Jahren höhere bildungspräferenzen entwickelt  als bildungsferne 
junge Männer? In welchem Zusammenhang stehen bildungserfolg und bereitschaft zur 
Selbstdisziplinierung? Welche  ursachen  für  die  erhöhte  Selbstdisziplinierung  der  jun-
gen Frauen sind auszumachen? Welche Zusammenhänge bestehen zwischen Schicht und 
geschlecht  im  hinblick  auf  leistungsmotivation,  bildungsaspiration,  berufswunsch, 
Studiengangswahl und Arbeitsmarktentwicklung? nur mit der beantwortung dieser Fra-
gen ist zu klären, wie es zu der Umkehrung der Richtung der sozialen Stratifikation zwi-
schen den geschlechtern gekommen ist.

Aus  bildungssoziologischer  Perspektive  stellt  sich  die  herausforderung,  detailliert 
nach den schulischen Ursachen der geschlechtsspezifischen Schulleistungen zu suchen. 
die bisherigen empirischen befunde zu den fehlenden männlichen Rollenmodellen als 
ursache des männlichen leistungsabfalls sind unbefriedigend. es  ist zu klären,  inwie-
weit das Geschlecht der Lehrer einen maßgeblichen Einfluss auf die Schulmotivation von 
Schülerinnen und Schülern hat. Hierzu ist eine Verschiebung des Fokus von einer dualen 
lehrer-Schüler-beziehung hin zu einer untersuchung der verschiedenen geschlechtsspe-
zifischen Dynamiken innerhalb der Unterrichtssituation und ihrer Auswirkungen auf das 
lernverhalten von Schülerinnen und Schülern nötig. Interessant im weiteren Forschungs-
prozess wird auch sein, die sich bereits abzeichnenden umschichtungen von Chancen-
strukturen im Berufsbereich mit den Veränderungen im Bildungsbereich zu verbinden. 
Welches sind die absehbaren Auswirkungen und bereits stattfindenden Veränderungen 
auf dem Arbeitsmarkt? Welche Auswirkung hat der bildungserfolg der jungen Frauen auf 
dem heiratsmarkt und im Anschluss daran auf die familiale Arbeitsteilung und Familien-
organisation? Welche neuen Muster der sozialen Vererbung von Bildungschancen for-
mieren sich?

Schließlich  steht  eine  empirische  Überprüfung  des  von  uns  aufgestellten  sozialisa-
tionstheoretischen Erklärungsmodells aus. Zwar deuten eine Vielzahl empirischer Stu-
dien auf einen Zusammenhang bei der bewältigung der entwicklungsaufgaben hin. bis 
zu welchem grad und in welche Richtung sich die bewältigung der einzelnen entwick-
lungsaufgaben gegenseitig beeinflusst, ist jedoch bisher nicht belegt. Die Wechselwirkun-
gen bei der nichtbewältigung der verschiedenen entwicklungsaufgaben sind noch wenig 
erforscht und bislang auch noch nicht in ein umfassendes geschlechts- und schichtspezi-
fiziertes sozialisationstheoretisches Modell einbezogen werden.
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